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Intro 

Wenn wir in die Natur ausschwärmen und den mehr-als-menschlichen Mitgeschöpfen mit 

unserer Frage im Herzen begegnen und dann zurückkommen und die Geschichten teilen, 

wissen wir nie, was daraus entsteht. Wir tragen die Geschichten zusammen und lesen sie 

symbolisch. Wir versuchen, die Naturerlebnisse im Hinblick auf unser Anliegen zu deuten — 

Informationen zu erhalten über unsere Vision: einen re:nature-Campus in der Schweiz. 

Wir nennen das Kollektivspiegel: einmal hineinzuhorchen und dann ganz spontan zu 

sprechen. Das entbehrt jeder Vollständigkeit; es ist assoziatives Symbollesen. So bist du 

eingeladen, in die Bilder einzutauchen. Gemeinsam treten wir in diesen Traumraum ein. 

 

Kollek+vspiegel 

 

Ich (Ursula) habe in einer der Geschichten eine Kinderschar gehört. Ich habe die Frage 

herausgehört: Was können wir gegenwär>gen Erwachsenen zur Krise der Zeit und zur Vision 

eines re:nature-Campus beitragen? 

 

Und so sind wir es — die Kinder der ZukunJ —, die nun diese Geschichte erzählen. Wir sind 

die von morgen, die noch nicht Geborenen, die noch im geis>gen Raum zu Hause sind, auf 

den Sternen leben und dort denselben Raum teilen wie die Ahnen. 

Von dort aus schauen wir zurück in die Zeit — in das Jahr 2026, um den 1. Februar. Da sehen 

wir, wie die Erwachsenen von damals in den Wald ausströmen. Unsere Eltern und Großeltern 

sind es, die Urgroßeltern. Sie haben eine Spur aufgenommen, indem sie selbst die erste Spur 

in unbekanntes Schneegelände gelegt haben. 

 

Wir sehen von der ZukunJ her, wie sie sich von den Bäumen leiten und begleiten haben 

lassen und wie sie sich — noch ganz anfanghaJ — an diesem Rad orien>erten, an diesem 

Kompass, der sich ihnen in Steinen zeigt und als Lebensnetz offenbarte. 

Sie nahmen die Spur dieses Lebensnetzes auf und folgen dem gefrorenen Eis. Dort wohnten 

sie dem Au]rechen bei. Und während sie umherstreiJen, erkannten sie, dass es eigentlich 

nichts braucht: Es braucht kein Aufdecken. Es ist alles schon da! Damals war alles schon da! 

Sie mussten nichts tun, um die Vision zu finden, sondern sich nur hingeben, sich vom 

Rhythmus erfassen lassen, die Musik hören, die ihnen zugespielt wurde, und mibanzen. Sie 

mussten sich nur in das weiche Gras legen, in dieses nährstoffreiche Grün, und staunen über 

die hellgrünen Keimlinge, über das Moos, über das, was sich unter der Schicht, noch 

zugedeckt, zeigte. 

 

Und dann haben wir Kinder der ZukunJ gesehen, wie unsere Vorfahren hineingefallen sind 

— in Brunnen, in Höhlen, in die Erde — und wie sie dort erfahren haben, dass unten alles 

verwurzelt ist. Und dass es genau und ausschließlich darum geht: um Verbundenheit, um 

Beziehung. Dass dieses Gewirk nicht nur als Wurzeln Bäume verbindet, sondern alles. 



Wurzeln verbinden Alt und Neu, verbinden die Ahnen und uns in der ZukunJ. Leben ist 

nichts anderes als Verbundenheit. So hat sich ihnen die Erde entgegengewölbt, damals am 1. 

Februar 2026. 

 

Und wir sehen, wie sie viele Umwege gegangen sind, um nirgendwo anders anzukommen als 

bei sich selbst. Und wie sie ihr Zuhause als KraJort erkannt haben — dass eigentlich alles 

schon da ist, genau dort, wo sie bereits waren. Sie mussten nirgendwo anders hingehen, um 

am Neuen mitzuwirken, an der Lebensgrundlage von uns, die wir nach ihnen gekommen 

sind. 

 

Dann haben sie sich niedergelassen, sich verlangsamt, in einer hohlen Weide die S>lle 

gefunden und erkannt, dass die KraJ der Ahnen alles schon beherbergt — dass alles aus sich 

selbst heraus entsteht: Die SelbstheilungskräJe, die KraJ, das Eis zu schmelzen, die KraJ, 

darüber hinauszugehen, was bisher als verboten erschien. Sie erkannten, dass sie an der 

Zerstörung — die lange Zeit dauerte, sichtbar in ros>gen Eisenschienen, abgeholzten Hecken 

und Steinbrüchen — nicht weitermachen müssen. Sie dürfen Zäune übersteigen, 

hinaustreten über die bisherige Art ihrer Naturverbindung, die die Natur nur schützt. Sie 

dürfen mit kindlichem Gewundern darüber hinausgehen, in Freiheit au]rechen. Und sie 

erkannten: Zu dieser Freiheit und zu dieser neuen KraJ gehören gleichermaßen 

Verletzlichkeit und Fragilität. 

 

So begannen sie nach und nach, das glasklare Juwel zu sehen — diesen Kristall, diesen 

Schneekristall, diesen funkelnden, der nur augenblickshaJ erscheint und sich wieder 

verbirgt. Sie begannen, seinem Licht zu folgen und sich selbst — immer funkelnder, wie der 

Zauberwald — in die klare BotschaJ hineinzustellen: Es ist alles schon da. Ihr Menschen seid 

auch da. Ihr braucht euch nur einzufügen. 

 

Und so schufen sie Orte, genau dort, wo sie waren, um von dort aus in die Tiefe zu graben — 

Schicht um Schicht — zurück an die Anfänge. Sie gruben >efer und >efer bis zu diesem Urort, 

zu diesem >efen Raum, zu dieser intelligenten Art, wie Wurzeln sich um Ecken winden — 

auch um geschichtliche Ecken — und Räume verbinden. Und ise begannen, diese KraJ zu 

ehren, die inmiben durch den Dreck geht. 

 

Von dort aus zogen sie dann — wie der Kleiber — eine Verbindung von der >efsten Tiefe in 

die höchste Höhe und lebten in der Mibe immer mehr in Freude. Das Leben braucht nichts. 

Es brauchte nur, dass sie ab und zu die Dinge von der anderen Seite betrachteten, um mehr 

zu erkennen, als wir bisher gesehen haben. 

 

Und so ist die alte Schildkröte aus den Tiefen der Zeit hervorgekommen, um langsam in die 

ZukunJ zu schlendern. Damals fragten unsere Eltern, Großeltern und Urgroßeltern, was sie 

beitragen könnten für eine bessere ZukunJ. 

Und wir haben ihnen zugerufen: 

Ihr müsst nicht beitragen auf die Weise, wie ihr immer getragen habt. 

Seid einfach ein wenig mehr bei. Kommt bei. 

Das Leben wartet — und funkelt. 

 
 


